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Vorwort
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Es heißt, wenn der Wind über die höchsten Gipfel der Welt streicht, trägt er ein uraltes Lied. Ein Lied aus Feuer, Blut und Erinnerung – das Lied der Drachen. Einst hallte es in jedem Tal, in jeder Halle, in den Herzen der Menschen selbst. Doch Gier und Verrat ließen es verstummen.

Jetzt ist nur noch ein Echo übrig.

König Halvar von Karath liegt im Sterben. Sein Reich, geschmiedet aus Stahl und Treue, droht in Blut und Stille zu zerfallen. Seine drei Söhne – Alaric, der Stratege, Brynjar, der Krieger, und Kaelen, der Vergessene – tragen nicht nur das Erbe ihres Vaters, sondern auch das Gewicht einer Prophezeiung.

Drachen, die seit Jahrhunderten im Dunkel schlafen, regen sich erneut. Ihre Eier, verloren geglaubt, sind Schlüssel und Waffe zugleich. Wer eines der uralten Wesen erhebt, wer sein Feuer zu lenken vermag, dem gehört der Thron.

Doch nicht nur Menschen begehren die Krone. Aus Schatten tritt eine Macht hervor, älter als das Reich selbst – Nyssandra, Halvars Schwester, die verbannte Tante. An ihrer Seite erhebt sich Virelyth, die Mutter der Drachen, gebunden durch List und Verrat. Gemeinsam wollen sie das Lied neu schreiben – in Finsternis und Tod.

Und so beginnt eine Suche, die mehr ist als ein Wettstreit um ein Reich. Es ist der Kampf um die Erinnerung der Welt selbst.

Drei Brüder. Ein Thron. Ein Lied, das entweder Erlösung oder Untergang bedeutet.

Doch kein Lied erklingt je ohne Opfer.

Erwachen des Blutes

Der Thron des Drachen

Band I

Michael Schmitz
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​​Das Lied der Berge
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E

s heißt, wenn der Wind über die höchsten Gipfel der Welt weht, singt er das Lied der Drachen. Ein Lied aus Feuer, Blut und uralter Magie. Einst lebten sie in Harmonie mit den Menschen, doch Gier und Verrat rissen sie in die Schatten der Legenden.

Doch tief in den Felskammern des Thirak-Gebirges lebt noch eine. Die Letzte. Groß wie eine Festung, uralt wie die Sterne. Eine Mutter. Bewahrerin des Feuers.

Und sie träumt. Von drei Brüdern. Von gestohlenen Eiern. Und von Rache.
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​​Die Söhne von König Halvar
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D

as Königreich Kareth lag eingebettet zwischen schwarzen Zinnen, nebelverhangenen Pässen und Tälern voller uralter Mythen. König Halvar, der eiserne Löwe, war ein Herrscher wie aus dem Liede – gerecht, aber streng, gefürchtet und geachtet. Doch seine Zeit neigte sich dem Ende zu, und seine drei Söhne wussten: Nur einer würde den Thron besteigen.

Alaric, der Älteste, war ein Bild von einem Mann. Goldblondes Haar, Augen so blau wie der Gletschersee von Tar’Vel und ein Lächeln, das selbst die kältesten Herzen schmelzen ließ. Er verbrachte seine Tage mit höfischer Etikette, Duellen in seidenen Hemden und der Pflege seiner Erscheinung. Kein Spiegel im Schloss war vor ihm sicher.

Brynjar, der Zweitgeborene, war das Gegenteil. Groß wie ein Ochse, Narben übersäten seine Brust wie Karten vergangener Schlachten. Wo Alaric parfümierte Tuniken trug, trug Brynjar Kettenhemd. Wo Alaric redete, schlug Brynjar zu. Das Volk fürchtete ihn – und liebte ihn dafür. Er war der Krieger, der das Reich mit seiner Faust beschützen konnte.

Kaelen, der Jüngste, war kaum bemerkt worden. Klein, mager, mit zerzaustem braunem Haar und schüchternem Blick, wurde er oft mit einem Stallburschen verwechselt. Doch seine Augen... sie waren anders. In ihnen glomm ein Funke. Ein Hunger nach Wissen. Er lebte unter Büchern, sprach mit Wind und Wald, hörte, was andere übersahen. König Halvar rief sie alle drei an sein Sterbebett.

„Einer von euch wird Kareth regieren“, röchelte er. „Aber kein König kann herrschen ohne ein Herz aus Feuer... Ihr müsst euch euer Erbe verdienen. Nicht mit Gold. Nicht mit Blut. Sondern mit dem, was älter ist als dieses Reich selbst...“

Er hob seine Hand, und ein uralter Ritter reichte ihm ein altes, ledergebundenes Buch. Halvar öffnete es, und darin waren drei Seiten – leer, vergilbt, aber auf jeder klebte ein schimmernder Schuppen: eine rotglühende, eine silbrig-blau, und eine pechschwarze mit smaragdgrünem Schimmer.

„Findet die Eier. Zieht die Drachen auf. Der, dessen Flamme das Reich schützt... wird König.“

Und mit diesen Worten starb Halvar. Der Schnee fiel in dieser Nacht früher als je zuvor.

Der Ruf der Berge

Der Krieg war vorbei, doch die Stille, die über das Land fiel, war keine gewöhnliche Stille. Sie war erfüllt von etwas Altem, Mächtigem – einem Atemzug der Welt selbst. Die Berge, uralt und ehrfurchtgebietend, ragten wie gewaltige Wächter in den Himmel. Ihre Gipfel waren vom Morgenlicht vergoldet, und in der Ferne hallte ein tiefer, fast vergessener Klang wider.

Es war kein Wind, kein Donner. Es war der Ruf.

Brynjar, Alaric und Kaelen – die letzten Söhne eines gefallenen Königs – spürten ihn tief in ihren Herzen. Er drang nicht in ihre Ohren, sondern in ihre Seelen. Ein Summen, ein Singen, ein Befehl. Die Berge riefen sie. Nicht mit Worten, sondern mit der Macht uralter Versprechen und Prüfungen, die auf sie warteten.

––––––––
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IHR VATER WAR TOT. Sein Blut war in den Staub der Schlacht geflossen, und mit ihm war ein Zeitalter zu Ende gegangen.  Kein Trommelschlag kündigte den neuen König an – nur das Echo zwischen den Gipfeln, das uralte Gesetz der Drachen und Menschen: Wer die Berge bezwingt, darf herrschen.

Kaelen stand auf der höchsten Erhebung des Tales, das Licht der Morgensonne in seinen Augen. 

Noch trug er die weiße Krone, noch ruhte das Schwert des Lichts in seiner Hand, doch er wusste, dass dies nur der Anfang war. 

Kaelen blickte zu seinen Brüdern, und in diesem Blick lag alles: der Schmerz des Verlustes, die Wunden des Krieges – und die unausgesprochene Gewissheit, dass der Weg vor ihnen ebenso tödlich wie ruhmreich sein würde.

„Unser Vater ist tot,“ sagte er leise, doch die Worte hallten wie ein Schwur zwischen den Felsen wider. „Es lebe der neue König. Doch erst... müssen wir uns als würdig erweisen.“

Hoch über ihnen hallte Brynjars Ruf – ein klarer, durchdringender Schrei, der mit dem geheimnisvollen Singen der Berge verschmolz. Und so begann ihre Reise, nicht als Brüder im Blut, sondern als Rivalen im Schicksal.

Denn die Berge riefen – und niemand konnte diesem Ruf entkommen.

Alarics Pfad

Die Sonne brach wie flüssiges Gold über den gezackten Spitzen der Thirak-Berge hervor, tauchte das karge Land in ein Licht, das zugleich verheißungsvoll und gnadenlos wirkte. Alaric verließ sein Lager am Pass von Keralûn, den Blick nach Osten gerichtet, als könnte er den Weg in den Himmel selbst sehen.

Sein Haar war sorgfältig gekämmt, jeder Strang von einem kaum merklichen Duft umgeben. 

Die Rüstung glänzte wie frisch gegossenes Silber, poliert, bis sie das Morgenlicht in messerscharfen Kanten brach. Selbst sein schneeweißer Hengst mit der silbernen Mähne wirkte, als sei er aus einem Gemälde getreten – ein Relikt aus einer besseren, höfischeren Welt.

Zwei Diener hatten ihm ein Frühstück bereitet – Früchte, Brot, warmer Wein –, doch er hatte nur flüchtig gekostet.

„Ein König reist nicht wie ein Vagabund“, hatte er erklärt und darauf bestanden, dass seine seidene Reisekleidung gefaltet, parfümiert und sicher verstaut wurde.

Doch jetzt war er allein.

Denn das Gesetz des Königs war unumstößlich: Jeder Bruder geht allein. Jeder Pfad ist sein eigener.

Er ritt hinein in ein Land, das so unnahbar war wie das Herz eines Feindes. Die Wege waren nichts als schmale Geröllpfade, die sich in waghalsigen Serpentinen an grauen Felswänden hinaufzogen. Der Wind wurde schärfer, die Luft dünner, und jeder Atemzug schmeckte nach kaltem Eisen.

Alaric zog immer wieder den kleinen Handspiegel aus seiner Brusttasche, betrachtete das makellose Gesicht darin.

„Selbst die Götter müssten erblinden bei diesem Anblick“, murmelte er und lächelte – ein Lächeln, das mehr Pose war als Freude.

Doch je tiefer er in die Berge vordrang, desto schwerer wurde die Stille. Kein Vogelruf, kein Rascheln, nicht einmal das Flüstern eines Baches – nur das dumpfe Knirschen der Hufe und das heulende Lied des Windes zwischen den Klippen.

Am dritten Tag verlor er die Orientierung. Die vertraute Richtung wich einem endlosen Labyrinth aus Fels und Nebel.

Am vierten Tag rutschte sein Pferd auf einem schmalen Grat aus. Der Schrei des Tieres schnitt wie ein Dolch durch die Stille, dann stürzte es in die Tiefe und verschwand in der Wolke aus grauem Dunst. Alaric rannte zur Kante, der Blick suchte verzweifelt – doch es gab nichts außer Nebel und Leere.

Sein Spiegel glitt aus seiner Hand, schlug klirrend auf einen Stein und zerbarst. Zum ersten Mal in seinem Leben gab es keine Reflexion mehr. Kein vertrautes, makelloses Abbild. Nur kalter Stein. Nur er – und das, was der Wind von ihm übrig ließ.

Die Tage verschwammen ineinander. Sein Umhang hing in Fetzen, die Stiefel waren durchweicht, die Hände aufgerissen und blutig. Der Glanz war verflogen, und mit ihm das Bild des Mannes, der er einmal gewesen war. Doch irgendwo tief in seiner Brust begann etwas Neues zu brennen – kein höfischer Ehrgeiz, keine eitle Selbstverliebtheit, sondern etwas Rohes. Reiner Überlebenswille.

Am sechsten Tag fand er sie – eine Höhle, verborgen hinter einem Wasserfall, dessen Ränder von gefrorenen Kristallen gesäumt waren. Das Donnern des Wassers umhüllte ihn, als er hindurchtrat. Drinnen war es still, warm im Vergleich zur klirrenden Kälte draußen. Er hielt inne.

Drei gewaltige Krallenabdrücke im Felsboden. Glutspuren, die sich wie Adern an den Wänden entlangzogen. Und dann – in der Tiefe der Höhle – ein Schimmer, so hell, dass es wirkte, als flösse flüssiges Gold durch das Gestein. Ein Ei.

Es war so groß wie ein Schild, seine Oberfläche schimmerte in einem perlmuttfarbenen Licht, das jede Bewegung in fließenden Wellen brach. Er trat näher – und erstarrte. 

Es spiegelte ihn wider, doch das Bild war nicht das seine. Diese Version war abgemagert, blutverschmiert, die Augen hohl und leer.

Ein Flüstern hallte durch die Höhle, so alt, dass es eher im Knochen zu spüren war als im Ohr.

„Nur wer sich selbst verliert, kann ein König sein.“

Sein Herz pochte in seinen Schläfen. Er wollte zurückweichen, doch etwas in ihm – vielleicht dieses neue, ungezähmte Feuer – drängte ihn vorwärts.

Er streckte die Hand aus. Seine Finger legten sich auf die glatte, kalte Schale.

Feuer schoss durch seinen Körper, jagte wie brennendes Quecksilber durch seine Adern. Sein Schrei hallte in den Wänden wider. Bilder rasten vor seinem inneren Auge vorbei – Stürme, Feuerregen, geflügelte Schatten, und ein Drache mit silbernen Schuppen, so schön wie tödlich.

Dann – Dunkelheit.
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​​Die Drachenmutter – Virelyth, die Feuerschlafende
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I

n den ältesten Liedern der Berge wird ihr Name nur geflüstert – Virelyth. Die Letzte. Die Urdrachin. Sie stammt aus einer Zeit, als die Welt noch jung war, als Feuer und Wind selbst Götter waren und Drachen die Himmel wie wandernde Kontinente beherrschten. Ihre Schuppen sind tiefschwarz wie polierter Obsidian, doch in ihrer Tiefe glimmt ein smaragdgrünes Feuer, als trüge sie das Licht uralter Wälder und die Glut vergessener Vulkane gleichermaßen in sich.

Ihre Flügel – gewaltig wie die Tore einer Festung – könnten mit einem einzigen Schlag Stürme gebären. In ihren Augen ruht das Gold geschmolzener Sonnen: uralt, wissend, und erfüllt von einer Trauer, die kein Sterblicher begreifen kann.

Virelyth schläft im Herzen des Thirak-Gebirges, in der Glutgrotte, einer Kathedrale aus Stein und Feuer, verborgen hinter Abgründen und Labyrinthen, die selbst die kühnsten Krieger nie durchquerten. 

Dort, im flackernden Widerschein der Lavaseen, bewacht sie ihre letzten drei Eier – die letzten Herzschläge ihrer sterbenden Art.

Jahrhunderte kann sie in träumerischer Starre verharren, reglos wie ein Berg. Doch ihre Sinne sind in alle Richtungen gespannt wie unsichtbare Fäden – und wenn sich eine fremde Seele den Eiern nähert, erwacht sie. Dann öffnen sich ihre Augen, und das Gold darin brennt wie die Morgensonne über einem Schlachtfeld.

Die Alten sagen, wenn Virelyth erwacht, erzittert die Welt.

Herkunft

Virelyth wurde nicht geboren wie andere Geschöpfe.

Sie entstand, als die Welt noch jung war – aus einem Sturm, der den Himmel zerriss, und aus Flammen, die in den Tiefen der Erde sangen.

Tochter des Windvaters Zeothar, dessen Atem Kontinente formte, und der Flammengöttin Iyra, deren Herz das erste Feuer entzündete. Sie war kein bloßes Tier, sondern ein Kind der Elemente selbst – ein Bindeglied zwischen Himmel und Erde, geschaffen, um das Gleichgewicht zu wahren.

In den ältesten Liedern der Berge flüstern die Barden:

„Als Götter fielen, blieb sie stehen.

Als Königreiche verbrannten, weinte sie.

Virelyth – Hüterin des Gleichgewichts,

Atem der Stürme, Glut der Ewigkeit.“

Es gab eine Zeit, da lebten Drachen und Menschen in einem Bund, der älter war als jede Krone. Die Menschen boten Ehre, Schutz und Opfergaben, die Drachen gaben ihr Wissen, ihr Feuer, ihre uralte Magie.

Doch Macht ist ein Feuer, das nie satt wird.

Die Menschen lernten, es zu beherrschen – und bald wandten sie es gegen jene, die es ihnen gegeben hatten. Sie jagten die Drachen nicht nur um des Ruhmes willen, sondern aus Gier. Ihre Herzen, ewig brennend, wurden zu Fackeln in den Hallen der Könige. Ihre Schuppen schmiedete man zu undurchdringlichen Rüstungen, ihre Knochen zu Griffen für Schwerter, die in Drachenblut getränkt waren.

Virelyth sah es geschehen. Sie sah jeden Gefährten fallen – im Feuer, im Stahl, im Verrat.

Und als der letzte ihrer Brüder starb, erhob sie sich in die Lüfte, stieg höher als jede Wolke und verschwand im Herzen des Thirak-Gebirges. Dort, tief in der Glutgrotte, legte sie drei Eier – das Vermächtnis ihrer Art, verborgen vor gierigen Augen.

Jahrhunderte lang ruhte sie in der Dunkelheit, allein mit dem Knistern der Lava und dem Echo ihrer eigenen Erinnerungen.

Niemand sollte ihre Kinder finden. Niemand...

Bis jetzt.
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​​Warum sie die Welt nicht mehr betritt
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V

irelyth schläft nicht allein, um ihre Kinder zu schützen. Sie schläft, weil sie gefesselt ist – nicht mit Ketten aus Stahl, sondern   mit einem Bann, so alt, dass selbst die Sterne sich kaum daran erinnern.

Ein Zauber, gewebt von einem längst vergessenen Orden von Magiern, die glaubten, das Gleichgewicht zwischen Mensch und Drache für alle Ewigkeit zu sichern. Doch was als Schutz gedacht war, wurde zu einem Käfig.

Ihre Flügel, geschaffen, um Himmel und Sturm zu durchmessen, sind gebunden an die Schatten der Glutgrotte. Ihre Klauen, die Welten hätten spalten können, ruhen in der glühenden Erde. Nur eines kann den Bann brechen: der Raub eines ihrer Kinder.

Und dann... erwacht sie.

Dann kennt sie keinen Schlaf, keine Gnade – nur Zorn, so alt wie die Berge selbst.

Doch tief in der Glut ihres Herzens glimmt ein anderer Funke.

Hoffnung.

Die leise, fast törichte Hoffnung, dass eines ihrer Kinder die alte Bindung zu den Menschen erneuern könnte. Nicht alle sind von Gier verzehrt. Nicht alle haben vergessen.

Jedes ihrer drei Eier trägt einen Teil ihrer eigenen Seele:

Das silberne Ei – verborgen, bis Alaric es finden wird – ist durchdrungen von ihrem Verstand und ihrer Anmut. Es ist ein Ei der Schönheit, doch in seinem Glanz spiegeln sich auch Illusion und Stolz.

Das blutrote Ei – bestimmt für Brynjar – pulsiert im Rhythmus ihres Zorns und ihrer unbändigen Kraft. Wer es trägt, hält das Herz eines Sturms in den Händen.

Das nachtgrüne Ei – jenes, das Kaelen eines Tages erreichen wird – birgt ihre Weisheit, ihre Erinnerungen und den Atem der alten Sprache, der selbst Stein und Wind gehorchen lässt.

Wenn eines dieser Eier gestohlen wird, ist es für sie, als schneide jemand in ihr eigenes Herz.

Doch Virelyth schlägt nicht blind zu. Sie beobachtet. Sie prüft. Sie sucht nach der Wahrheit im Dieb – und manchmal erkennt sie, dass nicht alle Brüder denselben Weg gehen...

Der Ruf in der Tiefe

(Aus der Sicht von Virelyth)

Finsternis. Tiefe. Schweigen.

So war es seit Jahrhunderten – vielleicht Jahrtausenden.

Zeit hatte hier unten keine Form, keinen Klang, kein Gewicht.

Nur das geduldige Glühen der Lavaströme, das gelegentliche Tropfen geschmolzenen Gesteins und der leise, stetige Herzschlag von Leben, das noch nicht geboren war.

Virelyth lag eingerollt inmitten der Glutgrotte, als wäre sie selbst ein Teil des Berges, aus dem sie stammte. Ihre gewaltigen Flanken hoben und senkten sich im trägen Rhythmus uralter Träume. Staub hatte sich über ihre Schuppen gelegt, wie Schnee über altes Erz. Manche waren eingerissen wie zersplittertes Glas, andere glatt wie obsidianene Spiegel.

Ihre Augen waren geschlossen – aber nicht blind.

Im Schlaf hörte sie Stimmen. Alte. Junge.

Der Wind trug sie durch Risse im Gestein, durch vergessene Tunnel.

Manchmal war es das ferne Lachen eines Kindes. Manchmal der letzte Schrei eines Sterbenden. Alles gleich fern. Alles gleich unbedeutend. Bis heute.

Etwas veränderte sich. Ein feiner Bruch in der Ordnung, die sie selbst geschaffen hatte. Ein kaum spürbares Beben, wie der Atem eines Ungeheuers tief unter der Erde.

Doch für sie war es, als hätte jemand ihre Seele berührt.

Ihre Lider öffneten sich.

Zwei goldene Feuer stachen aus der Dunkelheit, so tief und uralt wie der Schlund der Welt.

„Einer hat ihn berührt.“

Ihre Stimme war kein Laut. Sie war ein Zittern in der Luft, ein leises Beben in den Schatten.

Einer hatte das erste Ei gefunden. Das silberne. Das Ei der Spiegel.

Sie spürte ihn – den Eindringling – wie man den Schimmer einer Flamme in endloser Nacht wahrnimmt. Dünn wie Glas. Schön wie ein Herbstblatt kurz vor dem Verfall.

Ein Mensch, der sich selbst mehr liebte als alles andere – und doch... war da ein Funke. Neugier. Sehnsucht. Schmerz.

„Du bist nicht bereit, mein Kind zu führen.“

Die Worte glitten aus ihrem Inneren, wissend, dass er sie niemals hören würde.

Langsam hob sie den gewaltigen Schädel.

Ihr Blick glitt über die gewölbten Wände der Grotte, wo das Herz der Erde selbst pulsierte.

Die anderen Eier lagen noch da.

Das blutrote pochte mit der Kraft eines Kriegers, das nachtgrüne flackerte wie ein ferner Stern in endloser Schwärze.

Noch waren sie sicher. Noch. Aber die Welt hatte sich bewegt. Und Virelyths Schlaf war zu Ende. Sie richtete sich auf – majestätisch, furchteinflößend, wie eine Gottheit, die ihr Grab verlässt. Staub rieselte in feinen Strömen von ihrem Leib, als sie die Flügel öffnete – so weit wie die Nacht selbst.

Mit jeder Bewegung splitterte Gestein, und der Lavastrom leuchtete auf, als wollte er ihre Rückkehr feiern.

Ihre Klauen schnitten glühende Spuren in den Boden, Funken sprühten wie fallende Sterne.

„Ich hatte gehofft, nie wieder kämpfen zu müssen.“

„Ich hatte gehofft, meine Kinder würden in Frieden erwachen.“

„Aber ihr habt nichts gelernt.“

Ein letzter Blick zu den verbliebenen Eiern – und dann stieß sie sich ab. Die Grotte erzitterte. Tunnel barsten auf, uralte Steine wichen beiseite wie ehrfürchtige Diener.

Und als Virelyth die Oberfläche durchbrach, zerriss der Himmel.

Wolken wichen, als hätte ein Fluch sich gelöst.

Der Wind schrie wie ein gehetztes Tier, Blitze zuckten in grellem Weiß.

Virelyth war erwacht. Und mit ihr kam das Feuer.
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​​Die Stille vor dem Sturm




[image: ]




N

areth, ein verschlafenes Dorf am Fuß der schwarzen Thirak-Berge, lag in tiefer Nachtruhe. Die Felder waren längst abgeerntet, die letzten Krüge Apfelmost in den kühlen Kellern verstaut. Sogar die Esse des Schmieds war an diesem Abend früh erloschen – nur in der Taverne Zum Eberhorn flackerte noch Kerzenlicht. 

Drinnen saßen ein paar alte Männer, deren Geschichten mit jedem Krug Bier größer wurden, bis sie selbst nicht mehr wussten, wo Wahrheit endete und Lüge begann.

Doch als die Dorf Glocke Mitternacht schlug, veränderte sich die Nacht. Es begann fast unscheinbar – ein kaum wahrnehmendes Zittern unter den Dielenbrettern, sanft wie der Flügelschlag einer Motte. 

Die alte Marla, die allein in ihrer Kammer saß und wie jede Nacht zu den Sternen betete, sah, wie ihre Milchschale bebte, ein leiser Ring aus Wellen im weißen Spiegel. Dann kam der Wind. Nicht stärker – nur fremd. Er roch nach Schwefel, nach kaltem Rauch ... und nach etwas, dass kein Mensch benennen konnte. Tiere spürten es zuerst.

Die Hühner flatterten gackernd gegen die Wände ihrer Ställe. Hunde zogen die Ruten ein und jaulten, als hätte ein unsichtbarer Schatten sie gestreift. Die Pferde schlugen mit den Hufen gegen das Holz, Augen weit aufgerissen.

In einer schmalen Gasse stolperte Toren, der elfjährige Sohn des Webers, schlaftrunken hinaus. Er hob den Blick – und erstarrte. Der Mond war blutrot geworden. 

Über den gezackten Spitzen der Thirak-Berge zuckte ein unirdisches Licht, flüssig wie geschmolzenes Metall, das sich in den Himmel ergoß.
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​​Dann kam das Beben
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E

in dumpfes, rollendes Grollen, so tief, dass es durch die Knochen kroch. Häuser ächzten. Töpfe klirrten zu Boden. Türen sprangen auf, als ob etwas hineinzudrängen versuchte. Kinder schrien, Männer stolperten aus den Betten. Der Priester rannte barfuß aus der Kapelle, das weiße Haar wirr im Wind.

„Die Erde wütet!“, rief er mit gebrochener Stimme. „Es ist ein Zeichen!“

Der Dorfälteste Heran trat vor das Rathaus, den knorrigen Stab fest umklammert, die Augen auf den flammenden Horizont gerichtet.

„Das ist kein gewöhnliches Beben“, murmelte er so leise, dass nur die neben ihm es hörten. „Ich habe es schon einmal gespürt ... als die Berge das letzte Mal gebrannt haben.“

Ein Säugling weinte. Ein Hund stürzte jaulend davon. Menschen drängten sich zusammen – barfuß, in Nachthemden, Kerzen in den zitternden Händen.

Die alte Marla trat einen Schritt vor, ihre Stimme brüchig wie morsches Holz:

„Etwas erwacht ... etwas, das nie wieder hätte erwachen dürfen.“

Als der Morgen kam, war die Welt still.

Kein Vogel sang. Kein Wind bewegte die Bäume.

Und am Rand des Dorfes stand eine uralte Eiche – schwarz, verkohlt, zu feiner Asche zerfallen. Keine Spur von Flammen. Nur der Geruch von Ende.

​Das Lied vom Ersten Bund

„Hört, Kinder des Feuers und der Erde... hört die Worte, die älter sind als der erste Stein, älter als das erste Lied.

Denn einst war der Himmel nicht fern – er lebte unter uns.

Und Drachen flogen nicht als Fluch... sondern als Freunde.“

Es war lange, bevor der erste König von Kareth gekrönt wurde. Lange, bevor Burgen aus kaltem Stein die Hügel krönten und Schwerter aus Eisen das Blut der Völker kosteten. Damals waren die Menschen nicht Herren der Lande, sondern Wanderer zwischen Wind und Schnee. Sie kannten keine Mauern, nur den Bogen, das Feuer... und den ewigen Winter der Hochlande.

Über ihnen herrschten die Drachen. Keine Bestien – sondern uralte, lebendige Götter.

Windträger, deren Schuppen wie Nebel im Morgenlicht flossen.

Tiefenwächter, deren Haut dunkel war wie Basalt und deren Augen das Flüstern der Erde kannten.

Feuerbringer, die mit einem Atemzug Wälder in blühende Flammenmeere verwandelten.

Die Menschen fürchteten sie.

Sie brachten Opfer – Knochen, Fleisch... und Lieder, die man in die Nacht sang, damit die Drachen fernblieben.

Doch eines Tages trat eine Frau aus den Reihen der Sterblichen hervor.

Ihr Name war Serelai, Tochter der Sterne, so singen es die Alten noch heute.

Sie war keine Kriegerin, kein Häuptling, sondern eine Heilerin – mit Händen, die Wunden schlossen, und Augen, die in jedes Herz sahen.

Als der Winter ein Dorf im Frost erstickte, als Kinder in den Armen ihrer Mütter zu Eis wurden und das Feuer in den Hütten erlosch, ging Serelai allein in die Berge.

Sie suchte nicht Gold. Sie suchte nicht Ruhm. Sie suchte das Feuer.

In den Gipfeln traf sie auf Yllastra – die goldene Drachin, Mutter von Virelyth, deren Schuppen wie die aufgehende Sonne glühten und deren Atem den Frühling selbst rief.

Serelai verneigte sich nicht. Sie kniete nicht.

Stattdessen nahm sie ihr eigenes Herz – zerschnitten, blutend – und legte es auf einen Stein.

„Wenn du dein Feuer mit uns teilst,“ sprach sie, „teilen wir unser Leben mit dir.“

Yllastra sah in ihr keinen Bittsteller, keinen Feind... sondern eine Schwester. Und sie teilte ihr Feuer. So wurde der Erste Bund geschlossen. Von diesem Tag an lebten Menschen und Drachen nicht in Furcht, sondern in Einklang.

Die Drachen lehrten die Menschen die Sprache der Winde, die Lieder der Erde und die Erinnerung an Dinge, die älter waren als die Sterne.

Die Menschen schützten die Nester der Drachen, heilten ihre Jungen und ehrten sie mit Gesängen, die selbst die Berge zum Klingen brachten.

Könige ritten auf Drachenrücken über Wolkenmeere.

Menschen bauten Städte aus Stein, Drachen woben Magie in ihre Mauern.

Und für eine goldene Zeit... war Himmel und Erde eins.
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​​Doch Gold weckt Gier
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A

ber wo Licht ist, wirft es auch Schatten. Und selbst in den Tagen des Ersten Bundes, als Drachen und Menschen wie Brüder lebten, begann das Flüstern der Gier. Es waren nicht viele am Anfang – nur einige Fürsten, Jäger und Schmiede, deren Herzen schwerer wogen als ihr Gewissen. Sie wollten mehr als das geteilte Feuer, mehr als die Lehren des Windes. Sie wollten Macht – unendliche, unvergängliche Macht.

Und in den dunklen Winkeln der Welt wuchs eine Legende:

Im Herzen eines Drachen, so hieß es, brennt eine Flamme, die niemals erlischt. Wer sie in Stahl bannt, trägt eine Klinge, die jede Rüstung, jeden Schild, jeden König zerschneiden kann.

So begann die Jagd.

Nicht auf Beute – sondern auf Seelen.

Die ersten Opfer fielen in Stille. Ein Jungdrache, gefangen in den Schluchten von Valthor. Eine Windträgerin, deren Schwingen mit eisernen Bolzen zerrissen wurden. Die Mörder versteckten ihre Taten hinter goldenen Hallen und falschen Liedern, doch schon bald sprach niemand mehr von Jagd – man sprach von Zähmung.

Der Zweite Bund wurde geboren. Kein Bund der Freundschaft, sondern der Unterwerfung.

Die Menschen schmiedeten Rüstungen aus Schuppen, Zügel aus Silberketten und Kriegsmaschinen, die selbst den Himmel spalteten. Drachen, einst freie Kinder des Windes, wurden gefesselt, gebrochen, gezähmt. Aus Liedern wurden Befehle. Aus Flügen – Kerker.

Virelyth sah es.

Sie sah, wie ihre Brüder einer nach dem anderen starben.

Sie sah, wie das Lied der Berge verstummte.

Und dann... kam der Tag, an dem das Herz ihrer Welt zerbrach.

Yllastra – ihre Mutter, die goldene Königin, der Frühling selbst in Schuppenform – wurde verraten. Ein König, der einst unter ihrem Schatten geboren worden war, lockte sie in eine unterirdische Halle. 

Sie kämpfte, bis der Stein von ihrem Blut glänzte, doch Hunger und Fesseln töteten, was kein Schwert töten konnte.

Als der Körper Yllastras auf dem kalten Boden lag, da schwieg die Erde.

Und Virelyth, deren Herz nun nur noch Asche war, sprach ihren Eid:

„Nie wieder werde ich einem Menschen vertrauen.

Nie wieder wird ihre Hand meine Schuppen berühren.“

Sie wandte sich ab von der Welt der Sterblichen.

Mit den letzten drei Eiern ihrer Art flog sie in die tiefsten Schatten der Berge, dorthin, wo kein Feuer hinreicht, kein Lied je wieder hallt. Und seit diesem Tag...

schweigt der Himmel. Doch in den uralten Liedern steht ein Vers, den Serelai selbst schrieb, bevor ihre Hand für immer verstummte:

„Alles, was gebrochen ist, kann neu geschmiedet werden.

Wenn Herz und Flamme wieder eines sind...

wird der Himmel singen.“

​Der Verrat

Es begann nicht mit einem Schrei. Es begann mit einem Schweigen. Ein winziges, schmerzvolles Schweigen, als ein Ei nicht mehr in seine Höhle zurückkehrte. Ein Mensch – ein gelehrter Mann, mit Händen, die Wissen hielten, und Augen, die Gier verrieten – schwieg. Er wusste, dass Jäger das Nest geplündert hatten. Er wusste, dass ein Herz gestohlen worden war. Und doch sagte er nur:

„Es war ein Unfall.“

Die Drachen hatten ihnen vertraut. Sie hatten die Winde geteilt, die Sterne erklärt, das Feuer gezähmt, um nicht zu fürchten. Sie hatten ihre wahren Namen offenbart – wissend, dass ein Name Macht bedeutet. Denn wenn ein Drache seinen Namen schenkt, legt er sein Herz in deine Hände.

Eines Tages...

wurde dieses Herz durchbohrt.

––––––––
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ES WAR YLLASTRA, KÖNIGIN des Lichts, Mutter von Virelyth, Hüterin des Nordwinds. Ihr Vertrauen war tief wie der Himmel über den Gletschern, und sie glaubte – bis zuletzt –, dass die Menschen anders waren.

Als sie in die große Stadt Namelor gerufen wurde, glaubte sie an ein Fest. Ein Dank. Eine Bitte um Rat.

Die Straßen waren mit Fahnen geschmückt, als sie zwischen den Türmen landete. Man legte ihr ein Amulett aus Bergkristall zu Füßen. Unter ihrer Pranke kniete ein König – jung, mit einem Lächeln, das an Ehrfurcht erinnerte, und Worten, die wie Honig tropften:

„Lehre uns, wie man Leben bewahrt.“

Yllastra senkte den Kopf, atmete den Duft der Stadt ein. Ihre goldenen Schuppen fingen das Morgenlicht. Und dann – kamen die Ketten. Nicht aus Eisen. Nicht aus Stahl. Sondern gewoben aus den Knochen eines Drachen, durchdrungen von uralter Magie. Es waren nicht Glieder, die gefesselt wurden – es war ihr Wille. Denn Worte können Drachen tiefer verletzen als jede Klinge. Yllastra wehrte sich nicht sofort. Sie glaubte noch immer.

Bis... der Schrei kam.

Ein Laut, so fern wie ein Traum – der Schrei ihres ungeborenen Kindes, ein Ruf, den nur Drachen hören. Er schnitt durch ihr Herz wie ein Speer.

Sie brüllte.

Flammen fraßen die Türme, die Luft selbst schien zu brennen. Aber das Gift in ihren Adern war zu stark, die Magie zu alt. Der Speer des Königs – geschmiedet aus Drachenherzstahl – durchbohrte ihre Brust.

Der Boden erzitterte, als sie fiel. Die Menge jubelte. Und der Himmel... schwieg.

Virelyth war zu jung, um zu kämpfen, aber sie fühlte es. Jeden Tropfen Blut, jeden Herzschlag, der verstummte. Sie flog zu den Ruinen, wo einst ihre Mutter stand. Dort lagen geborstene Ketten. Dort lagen Knochen, die noch warm waren. Und mitten in der verbrannten Erde – unversehrt – das Amulett aus Bergkristall. Virelyth hob es auf. Drückte es an ihr Herz. Und da zerbrach es – nicht in Splitter, sondern zu Staub, der durch ihre Klauen rann.

So zerfiel auch ihr Glaube

„Nie wieder soll ein Mensch mein Feuer tragen.

Nie wieder soll ein Name von meinen Lippen genommen werden.

Nie wieder soll mein Kind einem Thron dienen.“

Und mit einem letzten Blick auf den blutroten Horizont sprach sie:

„Wenn ihr mich sucht – sucht mich im Zorn der Berge.  Ich werde schlafen. Aber nicht vergessen.“

Und so wurden aus Liedern Schweigen. Aus Bündnissen wurden Legenden. Aus Hoffnung – wurde Furcht.

Doch unter dem Eis der Welt...

schlug ein Herz weiter.
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​​Brynjars Pfad
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D

ie Axt in seiner Faust war ein Gewicht, das andere zerbrechen würde – doch für Brynjar war sie ein Teil seiner selbst, so selbstverständlich wie sein Atem, so notwendig wie sein Zorn. Er sprach nicht mit der Klinge. Er küsste sie nicht, wie Alaric seinen Spiegel oder Kaelen seine Bücher. Nein, Brynjar trug sie ohne Liebe, aber mit einer Wildheit, die Berge erzittern ließ.

„Ich nehme, was mir zusteht.“

Das waren seine Worte gewesen, gesprochen mit der kalten Entschlossenheit eines Mannes, der gelernt hatte, dass das Bitten keine Macht bringt. Als sein Vater starb, übernahm Brynjar nicht nur ein Erbe – er übernahm eine Wut, die ihn durch die Thirak-Berge trieb.

Doch die Berge empfingen ihn nicht als König – sie waren Gegner.

Stürme peitschten sein Gesicht, Geröll rutschte unter seinen Füßen, und Wölfe, so groß wie Ponys, schlichen durch den Nebel. Doch Brynjar marschierte voran. Er kämpfte nicht gegen die Berge. Er stellte sich ihnen entgegen – wie ein Donner, der die Stille zerreißt.

Am zweiten Tag erzitterte der Fels unter ihm. Ein Geröllhang brach los, donnernd wie ein zorniger Berg. Ohne zu zögern sprang Brynjar. Drei Klafter. Ein Schrei, der die Luft spaltete. Er landete, rollte ab, zerschlug sich das Knie – und lachte laut:

„Guter Versuch, ihr alten Steine.“

Am dritten Tag stieß er auf das Grauen.

Eine Höhle, gefüllt mit zerfetzten Knochen. Menschenknochen. Und dazwischen die Narben eines Drachen, dessen Zorn und Gift den Stein verbrannt hatten.

Brynjars Atem wurde schwer, doch er trat ein – ohne Furcht.

Die Hölle war leer seit Jahren, die Drachen hatten sich zurückgezogen. Doch der Geruch von Flammen haftete noch an den Wänden. In der Mitte der Höhle setzte er sich nieder.

Nahm ein Stück Knochen – scharf und groß wie ein Schwert – und ritzte sich ein Zeichen in die Brust. Er zeichnete einen Drachen. Einen König. Einen Spiegel. Unter die Linie schrieb er mit Blut:

„Ich werde dich bezwingen.“

Am fünften Tag stand Brynjar am Abgrund. Eine Spalte, schwarz wie das Herz der Welt. Kein Mensch hätte je hinabgeklettert. Doch Brynjar war kein Mensch wie jeder andere. Sein Wille war Stahl, sein Zorn ein Flammensturm.

Mit blutigen Händen, zerfetzten Nägeln und brennenden Muskeln kämpfte er sich in die Tiefe. Dort, am Grund der Welt, fand er sein Schicksal. Ein Ei. Nicht silbern, nicht sanft grün. Blutrot. Pulsierend. Lebendig. Es atmete. Es rief seinen Namen.

„Du bist mein Spiegel.“

Die Stimme war nicht von außen.

Sie brannte in seiner Brust, pulsierte in seinem Blut, hallte in seinem Zorn wider. Er berührte das Ei. Die Welt brach auseinander, eine Vision kam in seinen Kopf. Flammen züngelten nicht wie Licht, sondern wie Rache.

Eine Klaue so groß wie ein Schiff. Ein Maul, das Städte verschlang. Ein Auge – sein Auge – blutunterlaufen, leer und gierig. Brynjar schrie. Nicht vor Schmerz – vor Hunger.

„Gib mir mehr.“

„Gib mir dich.“

„Gib mir das Feuer, das Könige verbrennt.“

Als Brynjar erwachte, tropfte Blut von seiner Hand.

Das Ei glühte neben ihm – wie ein Herz, das nur für ihn schlug.

Er lachte. Und der Berg lachte mit ihm. Mit Donner. Mit Beben. Mit Zorn. Und weit unter der Erde regte sich etwas.
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​​Virelyth erwachte
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S

ie bewegte sich nicht nur mehr in der Tiefe, nicht nur in Träumen und uralten Schatten. Sie handelte. Alarics Diebstahl hatte sie geweckt, Brynjars Raub den Funken ihres Zorns entfacht. Und nun zeigte sie sich.

Nicht in voller Gestalt. Nicht mit der Macht eines erwachten Drachen. Sondern wie ein Sturm, der sich langsam erhebt. In Schatten, Rauch, Feuer – und in der Angst der Menschen. Dies ist kein Kampf. Noch nicht. Es ist ein Warnschrei. Ein uraltes Versprechen. Und das ganze Dorf wird es hören.

Der Schatten der Mutter

Es war die dritte Nacht nach dem Beben, als der Himmel begann, zu atmen – nicht mit Wind, nicht mit Regen, sondern mit einer Präsenz, so schwer wie uralte Schuld und so glühend wie ein Zorn, der über tausend Jahre tief geschlafen hatte.

Im Dorf Nareth herrschte eine Stille, die mehr sprach als jede Stimme. Zu still. So still, dass selbst die Hunde das Bellen verlernt hatten. Die Vögel verstummten, bevor die Sonne hinter den Thirak-Bergen versank, und selbst die Kühe im Stall hoben den Kopf, als spürten sie eine Ahnung, die längst kein Mensch mehr hörte.

​Dann kam der Nebel

Zuerst schwebte er sacht, wie hauchdünner Dunst, doch bald kroch er schwer und dicht wie Wolle über die Felder, schlüpfte unter Türen, kroch in Ritzen und wälzte sich zwischen die versteinerten Knochen alter Zeiten. Marla, die Alte, stand mit zittrigen Händen an ihrem Fenster und flüsterte ein Wort, das wie ein Fluch klang:

„Sie kommt.“

Der Dorfälteste Heran trat auf den Platz, die Flamme seiner Fackel flackerte im wogenden Nebel. Seine Stimme zitterte nicht, als er rief:

„Zu mir! Alle! Kommt zu mir!“

Doch keiner rührte sich. Niemand konnte es.

Die Luft wurde schwerer, fast greifbar, und die Schatten schienen länger zu kriechen. Die Flammen der wenigen Feuer dunkelten nach – als hätten sie Angst vor dem, was kam.

​Dann – ein Knall

Kein Donner, sondern ein Schlagen aus der Erde selbst. Ein Herz, das tief unter den Füßen der Menschen pochte, ein Atemzug, der die Zeit zu zerreißen drohte. Am Rand des Dorfes, wo das Licht brüchig und zerfressen schien, öffnete sich ein Riss. Nicht im Boden, sondern im Licht selbst.

Aus diesem Schlund trat zuerst ein Auge hervor – groß wie ein Brunnen, golden und lebendig. Die Pupille zog sich zusammen wie eine glatte, scharfe Klinge. Dann entfaltete sich ein Schatten – ein Flügel, dessen Schatten den Himmel verdunkelte.

Ein Geruch legte sich über die Häuser – nach Asche, nach Schwefel, und nach etwas uralt und unermesslich älter als die Zeit. Die Menschen sanken auf die Knie. Nicht aus Ehrfurcht, sondern aus einem instinktiven, uralten Wissen. Sich klein machen, unsichtbar werden – wie Beute. Ein Schrei erhob sich. Doch es war kein Laut. Es war ein Ruf in die tiefsten Seelen der Lebenden. Ein Wort ohne Sprache. Ein Gedanke aus reiner Glut.

„Ihr habt genommen. Jetzt seht, was ihr geweckt habt.“

​Das Unheil war entfesselt.

Die alte Kapelle am Dorfrand fing Feuer – von innen, ohne Flamme. Nur Hitze, so rein und kalt zugleich, dass kein Rauch sie verriet. Der Fluss begann zu sieden. Steine zersprangen wie zerbrechendes Glas.

Und im dichten Nebel über dem Dorf zeichnete sich für einen flüchtigen Wimpernschlag eine Gestalt ab: Ein Kopf, gekrönt von Hörnern, die sich wie gewundene Türme in den Himmel reckten. Zähne so scharf und glänzend wie Dolche.

Ein Blick, so uralt und tief, dass selbst die Götter verstummten vor Ehrfurcht und Furcht. Dann – nichts. Nur Asche.

Fein und schwer wie Schnee fiel sie vom Himmel herab und legte sich über die Welt. Am Morgen war kein Wort zu hören. Denn jedes Wort hätte gelogen. Die Dorfbewohner wussten es. Die Mutter hatte sie gesehen. Und sie wartete nicht mehr. Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Die Welt hat reagiert. Der Feind ist kein Mensch. Kein Krieg. Kein Hunger. Es ist ein Wesen, das einst geliebt hat – und nun nur noch Glut kennt.
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​​Flüstern aus Stein
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D

ie Mauern von Burg Ehrenfels thronten wie ein steinernes Ungeheuer über dem Tal, errichtet auf dem schwarzen Felsrücken, den man nur den Rücken des Raben nannte. Der Wind schnitt durch Zinnen und Türme, ließ die Wetterfahnen kreisen, als würde die Festung selbst klagen.

Seit König Halvars Tod war der Thronsaal leer – und doch umtriebiger als je zuvor. Denn Macht liebt das Vakuum. Und Vakuum zieht Flüstern an.

Lord Maelric, Großkanzler des Reiches, stand am Fenster der hohen Bibliothek. Seine Hände umklammerten einen schlichten Silberkelch – kein Wein, sondern warmes Zitronenwasser mit Honig. Gegen das Alter, wie er sagte. Der Kamin hinter ihm glühte, aber in seinen Augen brannte nichts als Kälte.

„Sie sind aufgebrochen... die drei Prinzen,“ murmelte er, ohne sich umzuwenden.

„Jeder auf seinem Pfad. Aber...“ – seine Stimme wurde schärfer – „...wessen Schicksal sie wirklich erfüllen, das steht noch nicht fest.“

Hinter ihm versammelte sich ein Kreis von fünf Vertrauten – keine Adligen, keine Krieger, sondern die stillen Werkzeuge der Macht. Sie hatten König Halvar gedient, und sie wussten, dass ihr eigener Atem in diesen Mauern ein Risiko war.

Magister Althar, ein Greis mit krummen Schultern, dessen Finger immer noch von Tinte und Staub schwarz gefärbt waren.

Lady Veyra, Hofspionin, mit einem Blick so schwarz wie Rabenfedern und doppelt so scharf.

Tavik, der alte Kriegsplaner, dessen Lächeln vor Jahrzehnten im Blut der Schlacht ertrunken war.

Joran, ein Schreiber, viel zu jung, um so viel zu wissen, und viel zu klug, um lange zu leben.

Selen, Beraterin des verstorbenen Königs – und, was niemand aussprach, seine letzte Geliebte.

Lady Veyra legte wortlos ein Pergament auf den schweren Tisch aus Eisenholz.

„Berichte aus Nareth,“ sagte sie knapp. „Ein Beben. Feuer. Ein Schatten über den Feldern. Zwei Kinder erblindeten, nachdem sie zum Himmel blickten.“

„Ein Drache,“ krächzte Althar, „der Rache will... für seine gestohlenen Eier.“

„Ein Gerücht,“ fauchte Tavik. „Es gibt keine Drachen mehr.“

Maelric drehte sich nun um, sein Blick schneidend.

„Gerüchte töten genauso wie Schwerter. Nur leiser.“

Selen trat vor. Ihre Stimme war leise, aber in ihr lag eine Überzeugung, die wie Stahl schnitt.

„Halvar wusste, dass dieser Tag kommt. Deshalb schickte er sie fort. Nicht, um zu herrschen...“ – ihre Hand legte sich auf einen alten, von Zeit geschwärzten Band – „...sondern, um zu binden, was wir vor langer Zeit entfesselt haben.“

Das Buch, dessen Einband aus schimmernder Drachenschuppe bestand, schlug auf wie ein schlafendes Raubtier, das den Atem anhielt. Die Schrift war kaum mehr lesbar:

„Chronica Pactum Ignis“ – Die Chronik des Feuerbundes.

Althars Finger bebten, als er eine Seite aufschlug. Drei Symbole starrten ihnen entgegen:

Eine zerbrochene Krone. Ein Drachenauge, aus dem eine einzelne Träne fiel. Und darunter eine Inschrift, alt wie der erste Sturm:

„Wenn drei Herzen flammen, kehrt die Mutter.“

Schweigen. Selbst das Feuer im Kamin knisterte leiser.

„Zwei Eier wurden gestohlen...“ flüsterte Joran.

Lady Veyra schloss die Augen.

„Und wenn das dritte fällt... wird nicht nur Nareth brennen. Sondern die Welt.“

Maelric trat zurück ans Fenster. Unter ihm lag das Reich – Felder, Wälder, Städte, ahnungslos.

„Dann brauchen wir Antworten. Und Kontrolle.“

Er wandte sich an die Versammlung, und in seiner Stimme lag nun ein Befehl, der keinen Widerspruch kannte:

„Schickt Reiter. Schickt Spione. Schickt Wächter und... Barden, wenn es sein muss. Ich will wissen, wohin Kaelen geht. Welcher Drache sich erhebt. Und...“ – er hielt inne, als horchte er auf etwas, das nur er hörte – „...ob wir überhaupt noch Zeit haben.“

Draußen zerrte der Wind an den Fensterläden, und irgendwo tief im Gestein der Burg vibrierte etwas – ein uralter Laut, halb Flüstern, halb Versprechen. Es roch nach Regen. Und nach Blut.

––––––––
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​Der Blick hinter den Schleier

SEVRIN WAR KEIN HELD. Kein Ritter. Kein Mann, den man in Liedern besang. Er war das Messer im Rücken, das der König niemals selbst führte. Und seit der König tot war, gehörte seine Klinge dem Rat.

„Folg Brynjar. Sieh, was er findet. Und komm zurück, bevor er dich sieht.“

So lautete der Auftrag. Kurz, ohne Ausschmückung. Ohne Warnung.

Vier Tage lang hatte er den Prinzen verfolgt. Er war ein Schatten unter Felsen, ein Atemzug zwischen Moos und Dunkelheit. Er sah, wie Brynjar kämpfte, blutete, fluchte – und selten auch lachte. Und dann sah er, wie der Prinz in eine enge Felsspalte stieg, vom Nebel der Thirak-Berge verschluckt.

Sevrin wartete, bis die Nacht fiel und kein Laut mehr drang. Dann kroch er selbst hinab. Es war nicht, als würde er tiefer steigen – sondern älter.

Die Steine unter seinen Stiefeln waren warm. Nicht wie von Feuer, sondern wie von Haut. Die Luft trug einen schimmernden Staub, der sich auf seine Wimpern legte. Etwas in diesem Staub atmete. Etwas beobachtete.

Er folgte der Wärme und fand einen leeren Platz im Fels, auf dem einst ein Ei gelegen hatte. Überall war Stille – doch die Stille hatte Gewicht. Sie drückte gegen sein Herz.

Dann sah er die Wand.

Schwarzer Obsidian, so glatt, dass sie spiegelte. Nur spiegelte sie nicht ihn.

Er sah Augen. Drachenaugen. Keine lebenden – gefangen. Eingeschlossen wie Fliegen in Bernstein. Fragmente aus einer anderen Zeit. Splitter aus Erinnerung und Seelenasche.

Und sie blickten zurück.

„Du bist zu spät.“

Die Stimme kam nicht aus der Luft. Nicht aus der Tiefe. Sie kam aus ihm. Er wusste nicht, ob es eine Frau sprach, ein Kind oder ein Sturm. Sein Körper wollte sich abwenden – seine Augen nicht.

„Du trägst einen Schatten in dir, Sevrin. Und er kennt mich. Willst du wissen, was dein König getan hat? Willst du wissen, warum die Welt brennen wird?“

Er hatte keine Wahl. Der Obsidian öffnete sich wie Wasser – und er sah.

Nicht mit Augen. Nicht mit Gedanken. Mit seiner Seele. Ein Thronsaal aus Knochen. Ein König, der kniete. Eine Drachin, die weinte. Ein Ei, das zerbrach. Ein Schrei – nicht laut, sondern leer. Ein Pakt, geschmiedet aus Lüge und Verrat. Er riss sich los. Fiel auf kalten Stein.

Blut rann aus Nase, Ohren, Augen. Seine Hände zitterten wie die eines Kindes. Er kroch, blind vor Schmerz, zurück ins Freie.

Die Berge spien ihn aus wie etwas Verdorbenes.

Er stolperte tagelang durchs Tal – oder waren es Wochen? – bis er ein Dorf erreichte. Er konnte kaum sprechen. Nur ein Wort löste sich von seinen Lippen:

„...Vergessen... vergessen... ver...“

Dann brach er zusammen.

Er fiel in einen Schlaf, aus dem er nicht mehr erwachte.

Und tief in den Thirak-Bergen, hinter schwarzem Glas, öffneten sich die Augen erneut.

Wartend.
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​​Wenn das Licht sich häutet
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D

ie Höhle atmete. Nicht laut, nicht hörbar – und doch spürte Kaelen den Atem in seinen Knochen, wie ein uralter Pulsschlag, der schon vor der Geburt der Welt schlug. Das Gestein über ihm war schwarz wie vergessene Träume, die Tropfen an der Decke hingen schwer und still, als hielten sie den Atem an.

Vor ihm lag das Ei.

So klein wie eine Handtrommel, doch sein Gewicht im Raum war wie das eines Berges. In seinem Inneren – das spürte Kaelen – befand sich kein bloßes Wesen, sondern ein Himmel, der darauf wartete, sich zu öffnen.

Er hatte es nicht gewagt, es zu berühren.

Nicht einmal zu atmen, als wäre jeder Hauch ein Sakrileg. Tagelang hatte er nur gesungen. Keine Lieder, die er kannte – sie kamen nicht aus seinem Mund, sondern aus einem Ort, der älter war als er selbst. Manches klang nach seiner Mutter, wenn sie leise über ihn wachte, als er krank war. Manches war wie ein Echo von Stimmen, die er nie gehört hatte, und doch sofort erkannte.

Das Ei begann zu leuchten.

Nicht wie Feuer, nicht wie Sonne – sondern wie Schnee bei Vollmond, wenn die Welt schweigt und selbst der Wind auf Zehenspitzen geht. Blasses Blau, feines Silber, hauchdünnes Gold. Der Schein kam nicht aus der Schale – er kam aus einer Tiefe, die größer war als Zeit.

Dann ein Laut.

Kein Klang, den Ohren hören konnten. Kein Wort, keine Melodie – eher die Erinnerung an etwas, das nie geschehen war und doch sein sollte.

Kaelen öffnete die Augen. Das Ei schwebte.

Langsam drehte es sich, als taste es den Raum ab, dann schneller – bis der Schatten an den Wänden begann, zu tanzen. Runen tauchten auf dem Fels auf. Sie waren nicht eingeritzt. Nicht geschrieben. Sie wurden gesprochen – von Steinen, die Jahrtausende geschwiegen hatten.

Das Ei brach nicht.

Es öffnete sich wie eine Häutung, Schicht um Schicht, und was daraus trat, war nicht zuerst Fleisch, nicht Schuppen, nicht Knochen – sondern Licht.

Flüssig floss es auf den Boden, rann wie Quecksilber mit dem Schimmer von Sternen. Es tropfte von der Decke wie Goldregen, der sang. Glocken in der Ferne, Kinderstimmen im Nebel, ein Herzschlag tief wie ein Bergsee. Das Licht sammelte sich, pulsierte – und formte. Zuerst Augen.

Mandelförmig, durchscheinend, ein Violett, das nicht von dieser Welt war. Dann Flügel – halb Haut, halb Rauch, wie Tücher aus Wind. Krallen, so fein wie Glasnadeln, die dennoch Stein hätten spalten können. Und zuletzt der Körper – schmal, geschwungen, glänzend wie flüssiger Obsidian.

Ein Drache – nicht groß, noch nicht – aber vollkommen.

Er sah Kaelen an. Kein Blick, der forderte. Kein Blick, der zweifelte. Es war der Blick von jemandem, der ihn schon immer kannte. Und dann sprach er. Nicht mit Lauten. Nicht mit einer Stimme, die durch Luft ging. Er sprach mit Kaelens Herz.

„Du bist der Schwache. Und doch der Einzige, der sieht. Ich bin Myrren. Und ich war immer bei dir.“

Kaelen wusste nicht, wann die Tränen kamen. Sie brannten nicht. Sie waren nicht aus Schmerz geboren. Sie waren das Wasser, das nach Jahren der Dürre endlich auf trockenes Land fiel.

Der Drache trat näher.

Sein Atem roch nach Frost und nach dem ersten Morgenlicht. Er berührte Kaelens Stirn. Dort, wo er ihn anrührte, glühte eine Rune auf – nicht für andere sichtbar, nur für den, der sie trug. Ein Zeichen, das weder Zeit noch Tod auslöschen konnten.

Und Myrren sprach noch einmal – diesmal wie ein Schwur:

„Die Welt wird Feuer speien. Doch wir werden Wind sein.  Tanzend, zwischen Glut und Sternen.“

Draußen begann es zu regnen. Doch die Tropfen waren aus Goldfäden, und jeder, der sie berührte, spürte für einen Augenblick das Herz der Berge schlagen. Etwas war erwacht. Nicht nur in Kaelen. Nicht nur in den Thirak-Bergen.

Sondern überall, wo Magie je geschlafen hatte – und wo sie nun nie wieder schlafen würde.

Wenn Mauern atmen

Die Mauern von Ehrenfels hatten viel ertragen.

Sie hatten das Klirren von Stahl gehört, das Heulen Sterbender, den Jubel der Sieger und das Weinen der Mütter. Sie hatten gesehen, wie Banner fielen und Kronen zerschmettert wurden. Siehatten Blut getrunken – das Blut der Helden wie das der Verräter. Doch eines hatten sie vergessen: die Magie.

Man hatte sie den Steinen ausgetrieben, Stück für Stück, wie man Gift aus einer Wunde presst. Seit Jahrhunderten atmeten sie nur noch Kälte, Staub und Schweigen. An diesem Morgen änderte sich das.

Der Saal des Rates lag still. Keine Stimmen, kein Rascheln von Pergament. Nur das leise, ewige Ticken der vergoldeten Wasserkugel in der Mitte des Raumes – ein mechanisches Meisterwerk aus einer Zeit, in der Zahnräder Macht hatten und nicht Zauber.

Seit hundert Jahren drehte sie sich unverändert. Jetzt zitterte sie. Nicht sichtbar. Nicht hörbar. Aber jeder im Raum fühlte es. Ein Pochen, das nicht von der Kugel kam. Sondern von den Mauern.

Meister Telvin, der Älteste unter den Gelehrten, hob langsam den Blick von seinem Manuskript. Seine Finger umklammerten das Pergament, als fürchteten sie, es könnte davonfliegen.

„Habt ihr das gespürt?“ flüsterte er.

Seine Stimme war kaum mehr als ein Atemzug.

Keiner antwortete. Bis der Runenschmied Gravar sich bewegte.

Der Mann, der seit sieben Wintern kein Wort gesprochen hatte, legte etwas auf den Ratstisch – ein unscheinbares Stück Kupfer, alt wie die Festung selbst.

Es war mit uralten Stabilitätsrunen graviert. Zeichen, die seit Jahrhunderten unverändert blieben.

Und doch... sie glühten. Nicht von Feuer, sondern aus sich selbst heraus. Ein Blau wie der Himmel nach einem Sommersturm. Und während alle starrten, wuchsen die Linien. Neue Runen sprossen, zogen sich wie lebendige Ranken über das Metall, windend, kriechend, als hätten sie Eile.

In den unteren Gängen begann der Stein zu schwitzen. Nicht mit Wasser. Mit Tinte. Worte sickerten aus den Mauern, alte Sätze in einer Sprache, die seit Jahrtausenden kein Mund mehr sprach – und doch verstanden alle Magier im Raum sie mit dem Herzen.

​Der Schleier hebt sich

Noch ehe jemand begreifen konnte, was das bedeutete, überschlugen sich die Zeichen. Ein Stallknecht, der nie lesen gelernt hatte, heilte im Hof ein gebrochenes Bein, ohne zu wissen, wie er es tat. Ein Kind begann im Schlaf zu singen – Lieder, die seit dem Untergang der Drachenkönige verloren waren.

Im verschneiten Garten der Winterrosen wuchs eine Blume aus purem Glas, deren Blütenblätter das Licht wie Tränen brachen. Nur die Drachenkönige hatten sie je gesehen.

Die Räte eilten zum alten Thronsaal.

Der Spionmeister, die kühle Beraterin, selbst der Erzherzog – sie alle standen vor dem gewaltigen, leeren Thron aus schwarzem Stein. Niemand wagte, sich zu setzen. Die Luft war zu schwer.

Da trat Telvin vor. Seine Stimme war rau, doch sie schnitt wie ein Messer.

„Ich habe es gelesen... vor vielen Jahren... in den verbotenen Büchern.“

Er atmete flach. „Wenn die Dracheneier erwachen... erwacht auch der Strom der Alten Zeit. Er kommt nicht als Segen. Nicht als Geschenk. Sondern als Prüfung.“

„Wer wird geprüft?“ fragte eine Stimme.

Telvin wandte sich dem Fenster zu.

Über den Türmen tanzten die Wolken – in Spiralen, als würden unsichtbare Flügel sie bewegen. Er antwortete nicht sofort. Dann sagte er leise:

„Wir alle.“

Unter der Bibliothek, tief in den Gedärmen der Festung, bebte eine Tür. Seit sieben Generationen war sie versiegelt. Sieben Siegel. Sieben Schlösser. Eine Gefahr, so alt, dass selbst Legenden sie vergessen hatten. Ohne Schlüssel, ohne Hand begann das erste Schloss sich zu öffnen – allein durch die Nähe der zurückgekehrten Magie.

Ein leiser, feuchter Atem entwich der Dunkelheit dahinter. Die Mauern von Ehrenfels atmeten wieder. Und im Rhythmus ihres Atems... schlugen die Herzen der Drachen.

​Wenn das Feuer ruft

Jenseits des westlichen Kamms, in den schwarzen Lüften, zog sich die Welt zusammen wie ein gespanntes Seil. Die Wolken ballten sich zu Fäusten, die Luft vibrierte elektrisch, und jeder lebendige Atem stockte – als hielte selbst die Zeit den Atem an. Dort erhob sich eine Königin, geboren aus Asche und uralter Glut.

Virelyth.

––––––––
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DIE DRACHENMUTTER. Die Letzte ihrer Art, die erste ihrer Linie. Sie schwebte nicht – sie herrschte. Ein Flügelschlag von ihr ließ die uralten Wälder erzittern, die Bergketten hallten ihren Namen wider, als bäumte sich die Erde selbst gegen sie auf. Ihre Augen waren längst keine Augen mehr, sondern Spiegel aus Vergeltung, in denen jede Schuld sich verbrannte.

„Ihr habt genommen, was euch nicht gehörte. Ihr habt gebrochen, was einst heil war.  Jetzt hört mein Lied – das Lied der letzten Mutter.“

Ein Beben rollte durch Berge und Mauern, als das Lied begann. Ein Ton – hoch, reißend, so fremd, dass er durch jede Felsader schnitt und sich in den Herzen von Tieren und Menschen gleichermaßen einnistete.

Weit entfernt, im Observatorium von Ehrenfels, stand Meister Telvin umgeben von Kristallen und alten Karten, als das Lied ihn traf.

Er schrie auf, fiel auf die Knie, während aus seinen Runenstäben Risse flossen – nicht aus Glas, sondern aus reinem Licht.

Im Ratssaal splitterten die Spiegel ohne Berührung, der Boden bebte unter den Füßen der Ratsmitglieder.

Die Banner im großen Saal wehten wild in einem Wind, der nicht dieser Welt entstammte.

In der Halle der Siegel zerbrachen das zweite und dritte Siegel ohne erkennbare Ursache, nur durch die Kraft eines uralten Fluchs.

In einer verborgenen Kammer hielt Lady Veyra einen Splitter eines alten Dracheneis – ein Artefakt, das niemals berührt werden durfte.

Jetzt vibrierte der Splitter, zog Blut aus ihrer Hand und flüsterte mit tausend Stimmen:

„Die Mutter kommt. Die Mutter sieht. Die Schuld ist lebendig.“

Draußen stiegen Lichter aus den Feldern empor – keine Fackeln, keine Sterne.

Es waren uralte Zeichen, die tief in der Erde geschlafen hatten, nun erwacht durch die Rückkehr des Feuers. Kinder begannen in Trance zu sprechen, Worte aus einer längst vergessenen Zeit.

Der Hofnarr malte Bilder auf die Wände, ohne zu wissen warum: eine schwarze Drachin, bewacht von drei Eiern, die in einem Nest aus Knochen lagen.

Drinnen versuchten die Berater verzweifelt, ihre alten Bücher zu lesen. Doch die Seiten hatten sich verändert – wo einst Worte standen, loderten nun flammende Runen, und jeder, der versuchte sie zu entziffern, verlor Stücke seiner Erinnerung.

Ein kleiner Lehrling, unbeachtet im Archiv, wurde vom Licht eines aufgebrochenen Siegels berührt. Seine Augen wurden silbern, und mit einer Stimme, die fremd und doch klar war, flüsterte er:

„Sie wird nicht verhandeln. Sie will nur zurück, was ihr genommen wurde. Und wenn ihr es ihr nicht gebt... wird sie das Feuer lehren, zu sprechen.“

In diesem Moment fiel ein Teil der Turmmauer zu Boden. Nicht durch Gewalt – sondern durch Wahrheit. Denn alte Steine lügen nicht, wenn die Mutter kommt.

––––––––
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​Letzter Blick

WEIT OBEN, JENSEITS der Wolken, in der eisigen Kälte der dünnen Luft, öffnete Virelyth ihr gewaltiges Maul.

Doch kein Flammenmeer brach hervor, keine Feuerwand züngelte gen Himmel.

Stattdessen entwich ein einziger, kristallklarer Ruf – ein Klang, der durch die Welt schnitt wie ein Schwert aus Licht und Schatten. Ein Ruf, der die Luft erzittern ließ, die Berge antworten ließ und selbst das Herz der Zeit berührte:

„Kaelen. Brynjar. Alaric.“

Drei Namen, gesprochen von der letzten Drachenmutter, gehüllt in uraltes Wissen und unzerstörbare Bindung.

Sie kannte sie. Nicht nur als Menschen, sondern als Träger ihres Blutes, als Hüter des Erbes, als jene, die das Schicksal binden würden.

Sie kannte das Versprechen – das Schwurband aus Feuer und Blut, das nur sie verbinden konnte.

Und so hallte ihr Ruf weiter durch die Welt, ein Echo aus der Glut der Vergangenheit, das die Zukunft entfachen würde. Das Zeitalter der Drachen erwachte. Und mit ihm begann die Reise der drei Brüder.

​Das Herz der Magie

Tief unter den uralten Thirak-Bergen, jenseits aller bekannten Wege, wo Karten versagen und selbst das Licht kaum eindringt, liegt ein Ort, den kein Sterblicher je ganz begreifen kann.

Ein Kreis aus schwarzem Obsidian, so glatt und tiefschwarz, als habe er die Nacht selbst eingefangen.

Zehn Pfeiler, von einer flimmernden Energie durchzogen, steigen empor wie stumme Wächter, die ein uraltes Geheimnis bewahren.

In der Mitte – dort, wo kein Schatten sich verliert – schlägt es. Doch es schlägt nicht wie ein Herz. Es singt.

Ein Klang, so tief wie das erste Feuer, so sanft wie das erste Lächeln und so schwer wie der erste Verrat.

Das Herz der Magie – kein kalter Stein, kein stumpfes Artefakt. Ein lebendiger Wille. Ein Gedächtnis, das die Zeit selbst umspannt.

Ein Zeuge des Ursprungs, der das Flüstern der Elemente kennt und das Pulsieren der Welt. Und nun... erwachte es.

Kristalladern entlang der Pfeiler pulsierten rhythmisch. Das Licht änderte sich – von blassem Blau zu glühendem Gold. Dann, wie in einer Warnung, färbte es sich blutrot. Denn das Herz spürte, dass der alte Pakt zerbrach. Nicht durch Krieg, nicht durch Worte. Sondern durch Gier.

Ein einziger, scharfer Riss zog sich durch die Halle. Nicht durch den Stein, sondern durch das Gewebe der Zeit selbst. Aus der Tiefe der Welt, durch unsichtbare Adern uralter Magie, strömte ein Ruf. Lautlos – und doch unüberhörbar.

Ein Ruf, der zu jenen drang, die einst als Erben auserwählt wurden. Die Zeit war gekommen. Das Herz der Magie forderte sie – Kaelen, Brynjar, Alaric – auf, sich zu erheben und ihr Erbe anzunehmen.

Denn nur durch sie konnte die Welt wieder ins Gleichgewicht gebracht werden. Die Reise der Drachenbrüder begann erneut. Und mit ihr der Kampf um das Schicksal aller Wesen.
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I.  ​​Alaric – Der Schöne
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E

r stand inmitten eines Hochtals, das wie ein Gemälde wirkte, so voller Farben und Leben, dass es fast unwirklich schien. Blumen in leuchtendem Purpur, zartem Blau und strahlendem Gold umgaben ihn, als hätten sie eigens für ihn geblüht.

Alaric trat an den klaren Bergsee und blickte hinab. Sein Haar, von der Sonne vergoldet, spiegelte sich im Wasser, sanft wie eine Welle, die nie bricht. Für einen kurzen Moment vergaß er die Welt, den Krieg, die Bürde seines Namens.

Denn er wusste: Anmut ist Macht – und Macht verlangt Bewunderung. Doch gerade als er lächelte, verstummte der Wind.

Die Farben um ihn verblassten, als würde der Himmel seine Palette verlieren. Sein Spiegelbild zitterte, zerbrach, flackerte wie eine Kerze im Sturm.

Zuerst lächelte das Bild – dann schrie es. Ein heißes Brennen stieg in seiner Brust auf. Es war kein Feuer, kein Zorn. Es war Verachtung. Ein uralter, allwissender Blick, der nicht aus Hass kam, sondern aus Enttäuschung. Eine Stimme, so alt wie die Berge selbst, flüsterte ihm ins Herz:

„Du nimmst, was du bewunderst. Doch liebst du es auch, wenn es dich ansieht?“

Alaric sank auf die Knie.

Er hob den Blick, und über ihm schwebte ein Schatten – ohne Körper, ein Hauch aus Erinnerung und längst vergangener Zeit.

Der Schatten durchdrang die Stille, webte aus Licht und Dunkelheit eine Botschaft:

Nicht alles, was glänzt, ist wahr. Nicht jede Schönheit ist frei. Und nicht jede Macht kommt ohne Preis. Alaric wusste – der Spiegel hatte ihm mehr gezeigt als sein Bild. Er hatte sein eigenes Herz gesehen. Und den Schatten, der darin wohnte.
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II.  ​​Brynjar – Der Starke
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D

as Blut des erlegten Wildes tropfte schwer an Brynjars Schwert herab, sein Atem ging ruhig, doch tief in seinem Inneren pochte ein Sturm. Er hatte den Fang zum Zeichen seines Sieges getauft – doch der Boden unter ihm begann zu vibrieren, als wolle die Erde selbst sein Triumph in Frage stellen.

Ein Donnerschlag, nicht vom Himmel, sondern aus der Tiefe, schüttelte die Berge und ließ das Tal erzittern.

Seine Brust zog sich zusammen, die starken Muskeln, die ihn einst unbesiegbar gemacht hatten, bebten vor einer Kraft, die er nicht kannte.

Dann durchdrang ihn ein Geruch, der nicht von dieser Jagd stammte. Kein Blut. Kein Eisen. Schwefel und Rauch, eine Warnung, die aus dem Zorn der Erde selbst kam. Der Himmel über ihm zerriss mit einem jähen Riss, und ein rotes Licht, wild und brennend, schlug wie eine Narbe in seine Schulter.

In diesem Moment sah Brynjar sich selbst nicht mehr als den Jäger, der das Leben nimmt – sondern als das Wild, das gejagt wird. Eine Stimme hallte durch das Tal, tief und schneidend wie ein Felssturz:

„Du kämpfst, um zu beherrschen. Doch kannst du verlieren, ohne zu zerbrechen?“

Ein grollender Laut schoss durch die Luft, wie das Brüllen eines uralten Kriegers, der den kommenden Krieg spürte. Brynjar presste die Fäuste in den Boden, griff nach dem rauen Erdreich, das unter seinen Händen zitterte. Er fluchte leise, die Worte zerbrachen an den Steinen, denn er wusste:

Er war nicht allein. Nicht mehr.

Ein dunkler Schatten bewegte sich über das Tal – und es war nicht das erste Mal, dass Brynjar spürte, dass seine größte Schlacht nicht mit der Axt gewonnen werden würde, sondern mit dem Herzen.
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III.  ​​Kaelen – Der Stille
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K

aelen saß tief im Nebel verborgen, sein Blick haftete auf einem alten, vergilbten Blatt in seinem Notizbuch. Die Finger, mit der Tinte verschmiert und vom Leben gezeichnet, ruhten still auf dem Papier – nicht durch Kampf oder Gewalt befleckt, sondern durch Fragen, die schwerer wogen als jede Waffe.

Er hatte sich absichtlich von den bekannten Pfaden ferngehalten, gezogen vom leisen Ruf des Eises – einem Ruf, der nicht laut war, sondern voller Trauer, voll unerzählter Geschichten und zerbrochener Versprechen. Doch plötzlich begann das Blatt zu leben.

Tinte kroch wie eine lebendige Schlange über das Papier, ohne Feder, ohne eine sichtbare Hand, und formte einen Namen, der wie ein Schatten durch sein Innerstes schnitt:

Virelyth.

Ein Schauer durchfuhr Kaelen. Die Luft um ihn kühlte ab, der Nebel umschlang ihn dichter, als würde er ihn schützen oder warnen.

Inmitten des grauen Schleiers zeichnete sich eine gewaltige Silhouette ab – majestätisch, furchteinflößend. Flügel, die die Dunkelheit verschlangen, Klauen, die das Schicksal zu greifen schienen, und Augen, zwei Sonnen gleich, die durch seine Seele brannten.

Sie griff ihn nicht an. Nein. Sie beobachtete.

Und mit einer Stimme, die wie das Flüstern des Windes in vergessenen Wäldern klang, drang ein Wort in Kaelens Herz:

„Du verstehst. Doch wirst du auch handeln?“

Der Nebel löste sich langsam auf, und Kaelen spürte, wie sein Herz sich veränderte – nicht schwerer, aber tiefgründiger, durchdrungen von einer Last, die kein Gewicht trug, sondern eine Wahrheit, die man nur mit Mut tragen konnte.

Er stand auf, blickte in den klar werdenden Himmel – und wusste, dass sein Schweigen vorbei war. Denn das, was er verstand, forderte mehr als nur Wissen. Es verlangte seine Tat.
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​​Die Masken des Hofes
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D

ie Halle der Spiegel lag in einem erdrückenden Schweigen. Kein Ratsmitglied wagte es, das Schweigen zu brechen, während der Erzkanzler mit kaltem Blick durch die zerborstenen Fensterscheiben starrte. In der Ferne zeichnete sich eine Rauchlinie ab — wie ein aufgeschlitzter Himmel, der sich unheilvoll über den westlichen Kammbergen erhob.

„Virelyth...“ flüsterte jemand, kaum hörbar.

„Sie lebt...“

Doch der Erzkanzler ließ sich nicht von der Angst gefangen nehmen. Er hob nur eine Braue, seine Stimme war hart wie gehärteter Stahl:

„Dann ist der Moment gekommen.“

Unter den Prunkhallen von Ehrenfels, verborgen unter dem Hauptsaal der Gelehrten, führte ein vergessenes Gewölbe in die Dunkelheit. Eine Tür aus geschwärztem Stein, jahrhundertealt, heute erstmals wieder geöffnet.

Eine Gestalt bewegte sich lautlos durch den Gang. Dunkelgrün umhüllte ihren schlanken Körper, das silberne Haar fiel wie ein kalter Wasserfall über die Schultern. Ihre Augen waren eisig, durchdringend — gläsern. Lady Nyssandra, einst die Hüterin der Siegel, jetzt deren Zerstörerin.

Sie betrat die Kammer der Schattenbücher, deren Wände mit Pergamenten aus Drachenhaut bedeckt waren, auf denen blutige Zaubersprüche und uralte Flüche niedergeschrieben standen. Auf einem Altar pulsierte ein Stück Kralle — lebendig, bedrohlich. Daneben stand ein Glasgefäß, in dem ein goldenes Auge schwamm, das niemals blinzelte.

„Ihr seht, Virelyth...“ flüsterte Nyssandra, so leise, dass die Schatten selbst zu lauschen schienen,

„Ihr habt den Krieg begonnen.

Aber wir kennen eure Kinder.

Und wir wissen, wie man sie... bindet.“

Zur selben Zeit, im Thronsaal, versammelten sich die wahren Machtinhaber — keine Verteidiger, sondern Drahtzieher.

„Wenn sie uns fürchten...“ begann Lord Vaelen mit einem düsteren Lächeln,

„...dann herrschen wir endlich mit Recht. Nicht durch Blut, sondern durch Macht.“

Ein anderer Berater nickte zustimmend:

„Lasst sie schreien. Lasst die Dörfer in Flammen aufgehen. Solange unser Banner am Ende über allem weht.“

Im Schatten lauerte ein Spion — derselbe, der das Drachenzeichen gesehen hatte. Er schwieg, doch in seinem Innern wuchs eine dunkle Erkenntnis:

„Vielleicht ist der wahre Feind... nicht draußen.

Sondern hier, unter uns.“

Die Masken fielen, die Intrigen begannen — und die Welt hielt den Atem an.
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​​Der zweite Drache erhebt sich
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D

er Sturm kam nicht mit einem Donnerschlag, sondern mit einem Flüstern. Ein Wispern, das durch die Kämme der Berge strich, als würden uralte Stimmen im Wind erwachen.  Noch bevor der Himmel seine Farbe änderte, spürte Brynjar es – tief in den Knochen, dort, wo Blut und Schicksal eins sind.

Die Höhle war kalt, ein Atem aus Stein und Schatten. Brynjar kniete auf dem rauen Felsboden, die Finger um das Drachen Ei geschlossen, als wäre es ein Herz, das er mit bloßer Kraft am Leben halten musste. 

Am Tage war es still gewesen. Kein Puls, kein Zittern. Nur ein stummes Versprechen. Dann – ein leises Knacken.

Ein einzelner Riss zeichnete sich auf der schimmernden Oberfläche ab, hauchfein wie eine Narbe aus Licht. Brynjar hielt den Atem an. Der Riss wuchs. Zwei. Drei. Dann zersprang das Ei nicht in Splittern – sondern zerbarst wie eine Welt, die von innen heraus gesprengt wurde.

Kein Licht trat hervor. Kein himmlischer Glanz. Stattdessen strömte schwarzer Dampf heraus, dicht und schwer wie das Blut eines gefallenen Gottes. Er kroch über den Boden, schlang sich um Brynjars Stiefel, und der Krieger spürte, wie die Luft selbst schwerer wurde.

Ein Laut zerriss die Stille. Kein sanftes Piepen eines Neugeborenen. Sondern ein Brüllen – roh, urgewaltig, wie das erste Aufbegehren eines Wesens, das die Welt von sich stößt, die es zu binden versucht. Er trat aus der Schale. Nicht schleichend – stampfend.

Der Drache war größer, als Brynjar es je für möglich gehalten hätte. Seine Schuppen waren tiefschwarzes Obsidian, jede einzelne mit feinen Rissen, in denen glühende Adern pulsierten wie das Herz eines Vulkans. Die Augen – keine Pupillen, keine Iris – nur wirbelnde Strudel aus lebendigem Feuer, in deren Tiefe Stürme loderten.

Brynjar wich unwillkürlich zurück. Zum ersten Mal in seinem Leben – nicht aus Angst vor einem Feind, sondern aus der Erkenntnis, etwas vor sich zu haben, das mehr war als alles, was er je gekannt hatte.

Der Drache hob den Kopf, reckte den Hals und stieß ein Brüllen aus, das den Berg erzittern ließ. Draußen brach eine Felswand, Lawinen stürzten in die Täler. Drei Dörfer weit spürte man das Beben. Brynjar senkte den Blick nicht.
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